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Friedrich Gottlied Klopstock wurde den 2tenJulius 
1724 zu Quedlinburg geboren und war von zehn Geschwistern 
daS älteste. Sein Vater, Anfangs Quedlinburgischer Com- 
missienSrath, pachtete bald das Preußische Amt Friedeburg 
im Mansfeldschen, wo der Knabe keineswegs geistig zu sehr 
angestrengt wurde, sondern in der freien Natur kräftig auf- 
vuchS und durch Laufen, Ringen, Klettern, Jagen und die 
gewagtesten Spiele den Grund zu der Vorliebe für gymnastische 
Uebungen legte, welcher der Dichter beim gesundesten Körper 
durch sein ganzes Leben treu blieb. Sein Vater war ein 
origineller Mann, der an Gespenster, Ahnungen und den 
Teufel glaubte und sich viel damit zu schaffen machte, dabei 
aber bieder, gerade, herzhaft und trotz jenes mystischen An- 
ItrichS vom gesundesten Verstände. Es laßt sich nicht ver­
kennen, daß in ihm die Clemente zum Charakter seines großen 
Sohnes vorgebildet waren, und für die religiöse Denkweise 
des Letztern wurde die Erziehung im väterlichen Hause ent­
scheidend. Ganz besonders wirkte in dieser Beziehung seine 
Großmutter von väterlicher Seite auf ihn. Im dreizehnten 
Jahre kehrte er mit seinem Vater nach Quedlinburg zurück, 
besuchte daS Gymnasium daselbst und ward im Jahre 1739



VIII

nach Schulpforta gebracht. Hier widmete er sich mit der,, 
größten Eifer dem Studium der Klassiker, verlaugnete aber 
der allem Fleiße nicht die von seinem Vater ererbte Natur: 
an gewöhnlichen Zerstreuungen fand er keine Freude, aber 
den Leibesübungen entsagte er nicht, am wenigsten Winters 
dem Eislauf, was ihn zuweilen mit der etwas mönchischen 
Disciplin des Hauses in Conflict brachte. Ja, einmal drohte 
ihm sogar die Strafe der Crelusion, weil er in einem blu­
tigen Streit zwischen zwei Classen sich besonders hervorgethan 
und die Seinigen durch Reden im Geiste des LiviuS befeuert 
hatte. Es ist charakteristisch für den Vater, daß er auf die 
Nachricht hievon zwar äußerte, der Handel komme ihm unbe­
quem, eS sey ihm aber lieb, daß sich sein Sohn so tapfer 
gehalten. Indessen wurde die Sache beigelegt und Schul- 
pforta sollte nicht um den Ruhm kommen, daß sich ein 
Klopstock in ihr gebildet.

Sehr frühe regte sich der Dichtergenius in ihm, und die 
erste Gelegenheit zur Darstellung fand er in den Versübun­
gen in lateinischer, griechischer und deutscher Sprache, auf 
welche man in Schulpforta sehr viel hielt. Ueberhaupt sprach 
sich schon im Jünglinge der ganze Charakter des Mannes, 
ter Tiefsinn, der sittliche Ernst, die ruhige Heiterkeit, voll­
kommen aus; er blieb sich in diesen Beziehungen sein ganzes 
Leben hindurch treu, aber selbst zu Dem, wodurch er als Mann 
in unlerer Literatur Epoche macht, entwarf er den Plan schon 
in früher Jugend. Schon damals sann er viel und ernst 
über des Menschen Bestimmung und sein wahres Glück, 
daneben aber empfand er aufs Lebhafteste, welcher Schmach 
die Literatur seines Vaterlandes, den vorgeschrittenen Eng­
ländern und Franzosen gegenüber, preisgegeben war; schon 
damals entbrannte er vom Gedanken, durch Großes sich
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selbst Unsterblichkeit zu erringen und des deutschen Namens 
Ehre zu retten. Er selbst wollte sich den großen Spikern des 
Alterthums und der neuern Zeit anreihen; er suchte einen 
vaterländischen Helden und verweilte lange zweifelnd, Plane 
entwerfend und verwerfend, bei Heinrich dem Vogler; 
da kam ihm plötzlich die Idee des Messias, und er ergriff 
damit kühn den großartigsten, den ungeheuersten Stoff, der 
alles Menschliche und Göttliche umfaßt. Noch in Schulpforta 
arbeitete er den Plan zum Messias fast ganz aus, wobei er 
Anfangs MiltonS verlorenes Paradies noch gar nicht kannte; 
alö dieß aber geschah, so wurde dadurch die von Homer in 
ihm entzündete Flamme vollends ganz angefacht und sein 
Geist zum Himmel und der religiösen Dichtkunst erhoben. 
Er wollte bei aller Begeisterung für seinen Gegenstand mit 
der Ausführung erst in dem Lebensalter beginnen, wo „daS 
Herz Herrscher der Bilder sey" (Band IV. 261); der innere 
Drang machte ihm dieß freilich nicht möglich, er ging aber 
doch erst dann anS Wert, als er nach strengen Studien 
so sehr Herr seines Stoffes geworden war, daß er hoffen 
konnte, sein hohes Ziel wirklich zu erreichen. 

In seiner mehrmals gedruckten Abschiedsrede von Schul- 
pforra (21. September 1745) erkennt man mit Staunen den 
außerordentlichsten Menschen. Welche Reife des Urtheils, 
welch auSgebreitete Kenntnisse, welch tiefes Studium des 
Mensche^ bei einem einundzwanzigjahrigen Jüngling! Auck 
hier bricht mächtig das Vaterlandsgefühl hervor, das sein 
ganzes Leben hindurch die große Triebfeder seines Wirkens 
als Dichter und Schriftsteller war: er hoffte, da- sich Deutsch­
land geistig erheben, daß eS sich den Nationen des Alterthums 
und der Mitwelt durch große unsterbliche Werke der Dicht­
kunst, vor Allem aber durch ein großes Cpos, ebenbürtig an



bte Seite stelle» werde; er jauchzt dem dereinstigen großen 
deutschen Dichter entgegen, sagt aber mit keinem Worte, daß 
Er es werden wolle.

In der seltensten Reife des Geistes und Charakters begab 
er sich im Jahre 1745 auf die Universität Jena, um Theo­
logie zu studiren. Hier arbeitete er die drei ersten Gesänge 
des Messias in Prosa auö, denn über die Wahl der Vers- 
arr war er noch nicht im Reinen, da der Herameter als 
heroischer Vers noch nicht gebraucht war; die bisher damit 
in Deutschland angestellten unglücklichen Versuche konnten 
ihn nicht aufmuntern, und er zweifelte lange, ob die deutsche 
Sprache für diesen Vers bildsam genug sey. Im Frühjahr 1746 
begab er sich nach Leipzig, wo er mir Schmidt, dem Sohne 
des Bruders seiner Mutter, zusammenwohnte, und hier 
kam er endlich über jenen Punkt schnell zur Entscheidung, 
wahrscheinlich auf Gottscheds Anregung, der damals noch 
alS literarischer Tyrann herrschte, von dem sich aber die 
bessern Köpfe bereits abwendeten und zu dessen Sturze keiner 
mehr beitragen sollte als Klopstock.

Klopstock wurde bald mir den jugendlichen Antagonisten 
der Gottschedschen Schule, mit den Herausgebern der bekannten 
sogenannten Bremischen Beiträge, mit Gellert, Rabener, 
Andreas Kramer, Adolph Sch leget, Gärtner, Ebert, 
Giseke, Znchariä bekannt, und wenn man mit dieser 
Zeitschrift eine neue Epoche in unserer Literatur bezeichnen 
darf, so dankt sie diese Ehre vorzüglich Klopstocks Beiträgen. 
Im ersten Jahr des Leipziger Aufenthalts hatte er seine 
Beschäftigung mit dem Messias vor Jedermann verborgen 
gehalten, mit Ausnahme seines Stubengenoffen. Als aber 
dieser auf neckisch gutmüthige Weise sein Geheimniß an die 
. Beiträger," wie man sie nannte, verrathen harte, ließ er
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1748 die drei erste» Gesänge des Gedichts im vierten Band 
der Beiträge, und dald darauf seine erste Elegie: „Dir nur, 
lievendeS Herz re.," erscheinen. Die Folgen davon-wurden 
für unsere Literatur so wichtig, alS für des Dichters Leben 
entscheidend. Kein deutsches Werk hatte je solches Staunen 
erregt; aber Alles daran war auch neu und unerhört, der 
riesenhafte Plan selbst, die Erhabenheit der Gedanken, die 
Kraft und Würde der Sprache, daS antike DerSmaaß. Wer 
den Dichter nicht ganz begriff, huldigte doch dem Christen, 
und so war, trotz zahlreicher Klagen über Dunkelheit, die 
Theilnahme, wenn auch nicht allgemein, doch außerordentlich 
groß, und Alle erblirkten im Messias die Morgenröthe eines 
neuen TagS deutscher Poesie. — Die damaltgt Generation 
meinte alles Ernstes, die goldene Zeit sev da; eine spätere 
hat ihrer gespottet, aber ohne de« schönen, uneigennützigen 
Eifer jener rastlos Strebenden wäre die Ehre des deutschen 
Geistes vielleicht noch lange nicht gerettet worden, und daS 
Hauptverdienst dabei hat Klopstvtk, der, nachdem er sich 
»um Herameter für daS Epos entschieden, auf der Dahn der 
Griechen weiter ging und nun auch alS Lyriker ihrer Vers­
maaße sich mit einer Kühnheit bediente, die durch daS herr­
lichste Gelingen ihre Rechtfertigung fand. WaS er alS lyri­
scher Dichter werden sollte, verkünden gleich seine ersten Oden 
auS den Jahren 1747 und 1748, indem sie zugleich »eigen, 
wie glühend sein Durst nach Unsterblichkeit, «nd wie tief, 
innig und zart sein Gefühl für Freundschaft und Liebe war, 
daS bis in sein höchstes Alter, neben der heißesten Vater­
landsliebe, sein eigentlicher LebenSpuls geblieben ist. —Seine 
Liebesgedichte auS dieser seiner ersten Periode sind vielleicht 
die »artesten, seelcnvollsten, welche irgend eine Sprache aufzn- 
weisen hat; aber daS Ideal feiner Wünsche war kein bloses
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Traumbild seiner Phantasie: ein wirkliches Wesen schwebtc 
ihm vor, und er kam bald in die Nähe desselben. 

Er verließ Leipzig im Jahre 1748 und ging nach Langen­
salza, wo er den Sohu eines Kaufmann Weiß unterrichtete. 
S6 lebten dort viele seiner Verwandten, welche aber wohl­
habender waren als seine Eltern, und zu diesen Verwandten 
gehörte nun auch sein weibliches Ideal, die Schwester seines 
Freundes Schmidt, seine Fanny, die ihm jahrelang die 
heftigsten Seelenschmerzen bereitet, und deren Unempfind­
lichkeit wir viele seiner herrlichsten, zartesten Lieder verdan­
ken. Sin äußeres Hinderniß seines Glücks scheint allerdings 
das gewesen zu seyn, daß die Eltern der Geliebten bei ihren 
Ansichten von irdischem Glück dem Verhältniß ihrer Tochter 
mit einem jungen Mann ohne Vermögen, ohne Amt und 
Rang entgegenwirkteu; aber die meiste Schuld hatte er wohl 
selbst durch seine Schüchternheit und Blödigkeit. Seine Liebe 
war die eines ächten deutschen JüngliugS: das Mädchen 
wußte kaum, daß er in einsamen Mitternächten darauf sann, 
ihr Haupt mit der Glorie der Unsterblichkeit zu schmücken. 
Sr war indessen mit den schweizerischen Gegnern Gottscheds, 
Bodmer und Breitinger, bekannt geworden, und bald 
kam er mit Bodmer in regelmäßigen Briefwechsel, aus wel­
chem sich die zärtlichste Freundschaft entwickelte. Er machte 
Bodmer zum Vertrauten seiner Liebe, und der Freund schrieb 
in dieser Sache an Verwandte der Geliebten, aber vergeblich: 
der junge Dichter fand die Gegenliebe nicht, die er ersehnte, 
würde aber auch nicht gan^Klopstock geworden seyn, wenn 
er sie gefunden hätte. Sin Gemüth und Charakter wie 
Klopstocks mußte durch unglückliche Liebe zur religiösen 
Schwärmerei und Sentimentalität geführt werden. Man er­
kennt dieß deutlich nicht nur in seinen Oden, besonders in der
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„an Gott," sondern auch in seinem Messias- Ohne das durch­
dringende Gefühl der eigene« Liede würbe er schwerlich die 
berühmte Liebesscene zwischen Gemida und Ctdlt im vierten 
Gesang mit so elegischer Weichheit «nd frommer Schwär­
merei dargestellt Haden; es fehlte aber dann dem Messias das, 
was am Allgemeinsten dafür einnahm und auf die folgende Pe­
riode unserer schönen Literatur vom wesentlichsten Einfluß war. 

Seine poetische Thätigkeit ward dnrch den Lrebesgram 
vielmehr gesteigert als unterdrückt. Er stellte nicht nnr die 
wechselnden Zustände seiner Liede in Oden dar, sondern ar­
beitete auch am Messias fort, besonders durch die Hoffnung 
angefeuerr, sich durch sein großes Werk eine Lage zu erringen, 
welche die äußern Hindernisse seiner Verbindung mit Fanny 
entfernte. Er entwarf auch dazu manche« Plan, er dachte 
unter Ander« an eine Subscription auf de« Messias, die 
ihm aber von allen Freunden, die Deutschland kannten, wtder- 
rathen wurde. Indessen hatte sich sei« Verhältniß in Lan­
gensalza sehr unangenehm gestaltet, und so beschloß er end­
lich, der längst an ihn ergangenen dringenden Einladung 
Bodmers zu folgen «nd in die Schwei» zu gehe«. — Im 
Mai 1750 reiste er von Langensalja ab und besuchte vorerst 
seine Elrem in Quedlinburg, welche er seit sieben Jahren 
nicht gesehen hatte. In Halberstadt lernte er jetzt Gleim 
persönlich kennen, mit dem er bis zum Tode aufs Innigste 
verbunden geblieben ist, «nd jetzt eröffnete sich ihm auch 
unerwatttt eine erfreuliche Aussicht für die Zukunft. Der 
Staatsrath v. Bernstorff, der würdige Diener des er­
lauchten Beschützers der Wissenschaften, Friedrichs v. von 
Dänemark, lud ihn «ach Kopenhagen ein und erbot sich, ihm 
einstweilen vom Könige eine Pension zu erwirken, bis eine 
yo^redigersstelle oder Professur für ihn ermittelt werden
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sinne. — Der erste Band des MeffiaS sollte indessen vorher 
vollendet seyn, und so eilte er denn in die Schweiz und 
langte am 23. Juli 1750 in Zürich an. 

Hochgeachtet und bewundert von den Männern, fast ver­
gittert von Frauen und Mädchen, verlebte er hier die hei­
tersten Tage. Bet muntern Ausflügen über Land lernte die 
Gesellschaft den tiefsinnigen Sänger bei Messias und den 
schwärmerischen Liebhaber der Fanny als den heitersten, lie­
benswürdigsten Menschen kennen, der jetzt durch eine Vor­
lesung aus seinem großen Gedicht den weiblichen Magen die 
süßesten Thränen der Rührung entlockte und gleich darauf 
schalkhaft von den Sprödesten und Hübschesten Küsse eroberte. 
In seiner Ode „der Zürchersee" spiegelt sich das ganze Wesen 
seines dortigen Aufenthalts ab, er gibt aber damit auch ein 
treues Gemälde seines eigenen Innern. Wir sehen ihn, wie 
er, gleich empfänglich für die Freuden der Natur und der 
Gesellschaft, theilnehmend an heiterem Scherz und ibn selbst 
befirdernd, die Genüsse, die das Leben bietet, nicht ver­
schmähend, immer doch das Leben genießt, „nicht unwürdig 
der Ewigkeit," wie er mitten in Freude und Genuß doch 
der Unsterblichkeit des NamenS und dauernder Wirkung bei 
der Nachwelt, der Verachtung alles Dessen, „was nicht wür­
dig drs Weisen ist," stets eingedenk bleibt, aber es für schiner 
und reizender erklärt, „in dem Arme des Freundes wissen 
ein Freund zu seyn." Ernst, aber heiter, würdevoll, aber 
nicht kalt und steif, gesittet, aber nicht abgemessen, fromm, 
aber menschlich, zart und zärtlich, aber männlich,—so hatten 
die Züricher Freunde ihn kennen und achten gelernt, und so 
blieb er auch sein Leben lang.

Er erhielt die erfreuliche Nachricht, daß ihm der König 
von Dänemark einen Iahrgehalt von hundert Thalern
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bewilligt habe, damit er den Messias mit größerer Muße 
vollende» könne; zugleich war ihm Hoffnung auf Vermehrung 
des Gehaltes gemacht worden, wie derselbe denn auch wirklich 
bald auf vierhundert Thaler erhöht wurde. Er ging nun 
mit dem größten Fleiß an die Vollendung deS vierten und 
fünften Gesangs des Messias und dichtete die Ode au den 
König (B. IV. 64.), welche dem ersten Band des Messias 
vorgesetzt wurde. Im Februar 1751 verließ er sofort die 
Schweiz und eilte nach Kopenhagen. Auf der Durchreise 
durch Hamburg lernte er Meta Moller kennen, ei» geist­
reiches, schwärmerisches Mädchen, das nicht uur mit deut­
schen Gelehrten, sondern selbst mir Richardson und Poung 
in Briefwechsel stand. Gleich der erste Eindruck, de» Beide 
auf einander machten, war sehr tief, und es entspann sich 
vorläufig ein lebhafter Briefwechsel. Noch war Klopstocks 
Seele, wie seine Briefe an Meta und die Freunde, voll vom 
Bilde der grausamen Fanny, aber allgemach verblaßte es vor 
dem Glanze einer neuen Liebe. Eidli, wie er die neue 
Freundin nach der zartesten Liebenden im Messias nennt, 
ist jetzt der gefeierte Gegenstand seiner Gesänge, und nicht 
lange, so ist der gefühlvolle Dichter „der Verwandelte," wie 
er sich in der 22sten Ode darstellt, und das ge-rnsrltige Ge- 
ständntß der Liebe ließ nicht auf sich warten. Di« Verbin­
dung der Liebenden erfolgte übrigen- nicht so schnell, als sie 
wünschten; über dem Widerstande von Meta's Mutter, welche 
ihre Tochter keinem Fremde» geben wollte, »erfloffe» zwei Jahre. 

Klopstock war indessen in Kopenhagen auffS Ehrenvollste 
ausgenommen worden. Bernstorff und Graf Mollke wurden 
seine Freunde; er gewann auch die Gunst deS trefflichen 
K-ni-S, dem er auf die Sommerresideuz FriedeuSburg folgte, 
wo er der fruchtbarsten Muße genoß. Der Dichter spricht



sei« Gefühle in der Ode Frtedenöbnrg (B.lV.7y)aus, sei­
ner and des Königs vollkommen würdig, fern von aller höfischen 
Schmeichelei, zu der er sich überhaupt in seinem ganzen Leben 
niemals herablirß. De» Sommer 1752 verlebte er bald in 
Hambarq, bald in Quedlinburg, und jede seiner Oden aus dieser 
Zeit (®. IV. 89—99) beweist die Umwandlung seines Herzens. 

Dir meiste Zeit bis zu seiner Verheirathung verwendete 
er «nf die Vollendung des zweiten Bandes des MeAlas. Er 
veranstaltete jetzt eine doppelte Ausgabe der ersten zwei 
Bände, eine in Halle bei Heinecke, der ihm 12 Thaler für 
den Bogen bezahlte, und eine bessere in Kopenhagen, mit 
welch letzterer ihm der König ein Geschenk machte. In seinen 
»ft verdrüßlichen Verhandlungen mit de» Buchhändler« blieb 
er seinem reinen, nnetgennützizen Charakter vollkommen treu, 
bewies sich aber als der Mann, der von der Ehre des deut­
sche» Dichters «ad Schriftstellers die höchsten Begriffe har, 
der Achtung vor dem geistige« Eigenthum und von Ieder- 
mann streng die Rechtlichkeit fordert, die er selbst zu den 
Geschäfte« mitbringt.

Endlich im Janins 1754 wurde Meta seine Gatt»«, und 
das Maaß seines Glücks im Schoße schöner Häuslichkeit und 
iw Kreise auSerwählter Freund«, zu denen namentlich auch 
Gerstenberg gehörte, war nun voll. — Hier, auf der Höhr 
seines Lebens, stehe nun die Charakterschilderung, welche 
fein langjähriger Freund Sturtz von ihm entwirft:

„Klopstock ist heiter in jeder Gesellschaft, fließt über von 
treffendem Scherz, bildet oft einen kleinen Gedanken mi: 
allem Reichthum seiner Dichtergaben aus, spottet nie bitter, 
streitet bescheiden und verträgt auch Widerspruch gern; aber 
ein Hofmann ist er nicht. Seine Geradheit hält ihn viel­
mehr von der Bekanntschaft mit Vornehmen zurück. Er forfdit
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tiefer nach innerem Gehalk, sobald Erziehung nnd Glan» 
ihn blenden könnten, und er fürchter als eint Beschimpfung 
die kalte, beschützende Herablassung der Großen. Darum 
muß, nach dem Verhältnisse des Ranges, immer ein Vor­
nehmerer einige Schritte mehr thun, wenn ihm nm Flop­
stocks Achtung in thun ist. — Am liebsten zog er mit ganzen 
Familien seiner Freunde aufs Land und mischte fich nicht 
selten in die Spiele der Jugend. Er ist überhaupt immer 
mit Jugend umringt; aber auch dieß ist Gefallen an der 
unverdorbenen Natur. Nur wenn sie aus dem Kunstwerk 
athmet, ist die Kunst seiner Huldigung werth, aber sie muß 
wählen, was Herzen erschüttert, »der fie sanft bewegt. Ge­
mälde ohne Leben und Weben, ohne tiefen Sinn und spre­
chenden Ausdruck fesseln seine Beobachtung nicht.;--------®o
auch die Musik: sie durchströmt ihn, wenn sie klagt wie die 
leidende Liede, Wonne seufzt wie ihre Hoffnung, stolz daher­
tönt wie das Jauchzen der Freiheit, feierlich durch die Sieges­
palmen hallt.-------- Die freudigste Jett des Zahts für Klop-
stock war, »wenn der Nachthauch glanzt auf dem stehenden 
Strom." Gleich nach der Erfindung der Schiffahrt verdient 
ihm »die Kunst Tialss" ihre Stelle. Eislauf predigt et mit 
der Salbung eines Heidenbekehrers. Kaurn daß der Reif 
sichtbar wird, so ist es Pflicht, der Zeit zu genieße«, nnd 
eine Dahn »der ein Bähnlein aufzuspüren. Ihm waren um 
Kopenhagen alle kleinern Wafferfammlungen bekannt, und er 
liebte sie nach der Ordnung, wie sie früher »der später »u- 
storen. Aus die Verächter der Eisbahn sieht.et mit hohtln 
Stolze herab. Eine Mondnacht auf dem Eise ist ihm Line 
Festnacht der Götter. Im Eislauf entdeckte sein Scharfsinn 
alle Geheimnisse der Schönheit, Schlangenlinien, gefälliger 
als Hogarths, Schwebungen wie des ppthischen Apolls. Die 

Klopft, ck, sammt!. Werk,. L n
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J>»Witber schätzt er gleich «ach bett Deutschen, wett sie ihre 
St»r««nen verjagte« und bie besten Eislciufer (inb."

Das schöne Glück seine- Leben- wurde Anfang- (1756) 
nur durch de«Tod feine-Bakers unterbrochen; adere- sollte 
allzu schnell durch den furchtbarsten Schlag zerstört werden, 
Ser Klopstocks Jpet) treffe« konnte. Im November 1758 starb 
seine Meta zu Hamburg an ihrer ersten Entbindung. Er 
begrub fie auf dem Kirchhof von Ottensen hinter Altona. 
Ihre bethen Schwestern pflanzten dort eine Linde, und er 
setzte ihr jene bekannte Gradschrist:

„Sa«, wen G-rt gesLt, >#m Lag« der Garden zu reifen." 
Sei» Schmerz war stumm und blieb e-; er hat sein Gefühl 
bet diesem Verlust in keinem Gedicht ««-gedrückt. Au- den 
Jahren feiner glücklichen Ehe -«bet sich in de« Reihen seiner 
Oben nur eine einzige, wahrscheinlich weil er in dieser Zeit 
nicht nur eistig an der Fortsetzung de- Messias arbeitete, 
sonder« auch mit dem Lob Adam- da- Gebiet der Tra­
gödie betreten u»d angefange« hatte. Lieber für de» 
öffentttchen Gottesdienst zn dichten. An dieserDichtart 
fühlte er sich nach MetaS Lod, wo Religion seine kräftigste 
Stütze war, vorzüglich hingezogen, und so sind nicht nur die 
meisten seiner Kirchenlieder aus dieser Aeit, sondern fast alle 
seine Obe« aus de« Jahren 1758—1760 zeigen sich vom Geist 
der Religiosität durchdrungen. Auf bie Entwicklung seines 
grossen epischen Gebichr- wirkte dagegen fein Schmerz hem­
mend, und der dritte Band des Messias erschien erst zehn 
Jahre nach Meta- Lod, vierzehn Jahre nach dem zweiten- 
aber nicht ohne ein Denkwal auf Meta; den« im 15ten See 
sang ist bie Seme zwischen Gedor und Eidlt geäau die Scene 
am Sterbelager Metas, wie er stein der Einkeitnng zn ihren 
hinteriassenen Schriften schildert.
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Nach Metas Lod verweilte er bis fa' kn Sommer des 

folgende» Jahrs tu Hamburg und Quedlinburg, und ging 
darauf »ach Dänemark zurück, das er bis «76L-nicht Wieder 
verließ. Aus diesem Zeitraum ist nur Ein Ereigniß seines 
Lebens merkwürdig, daS ihn vielfältig charakterisirt. Am 
Winter 1762 -erieth er durch Einbrechen des Eises beim 
Schlittschuhlauf in die größte Todesgefahr. Er behielt dabei 
so sehr die Geistesgegenwart, daß er dem zu seiner Rettung 
herbeigeeilten jungen Freunde, Namens Betndorf, selbst 
rasch und bestimmt die zu treffenden Maßregel» angab; er 
ließ aber dabei wiederholt die helfende Hand des Freuabcs 
los, so oft er befürchtete, denselben mit hinnnterzuziehen. 
In allen Oden, in denen er den Eislauf preist, unterläßt 
it seitdem nicht, vor der Gefahr zu warnen (siehe namentl. 
SB. IV. 160.).

Um diese Zeit begann sein tieferes Studium der deutschen 
Sprache, die er bis zn den ältesten Denkmälern verfolgte, 
in ihrem Grnndbau erforschte, in Absicht «ns rhythmische 
Befähigung mit de« alten Sprachen und ihren Tächtern ver­
glich, und in ihr ein treffliche- Werkzeug für poetische Dar­
stellung erkannte. Sein Fleiß in diesen Pestrebmtzen war 
erstaunlich; und statt daß fein poetischer Genius unter so 
trockener Arbeit erlag, wurde er vielmehr sogar von diesen 
Gegenständen poetisch begeistert, und die Quelle dieser Be­
geisterung war die edelste, nämlich seine heiße Liebe »nm 
deutschen Daterlande. Er entbrannte een heilj-em Zorn, daß 
dieses nicht nur vom Ausland, sondern von Deutschen selbst, 
namentlich aber von seine« Fürsten verkannt werde (SV. IV. 
213. 216. 179. 255.), und sein ganzes Leben hindurch war fein 
Groll -egen die Undeutschheit Friedrichs von Preußen nicht 
zu versöhne« (SB. IV. »1.250.269.276. 281.). Er rastete nicht
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in seinem patriotischen Eifer, durch alle Mittel, die ihm zu 
Gebot standen, die Deutschen aus ihrem Schlummer zu 
wecken, daß sie endlich sich und das Ihrige erkennen und 
achten möchten. Er sammelte aus den ältesten Zeiten des 
Volks alle schönen Gedanren, alle Züge von Heldeutugen-, 
und suchte nicht nur alle Auslanderei, Regensburgerei 
und Kunstwörtelei ans der deutschen Sprache zu verban­
nen, sondern sie auch in ihrer Urkraft herzustellen und in 
der Brust des Deutschen den Stolz auf seine herrliche Mutter­
sprache zu wecken. Zu dresem edlen Zweck griff er auch zu 
einem Mittel, das zwar nicht unwirksam geblieben ist, aber 
wohl Ursache war, daß seine patriotischen Oden Anfangs 
mehr angestaunt als begriffen und gefühlt wurden. Er führte 
in seine deutschen Dichtungen die nordische Mythologie 
ein, weil er sie für die deutsche hielt; denn daß beide ver­
schieden seyen, wurde erst spater durch Untersuchungen er­
mittelt, wozu eben seine Gedichte zunächst Veranlassung 
gegeben. Diese Vorliebe für daS scandinavische Alterthum, 
mit dem er in Dänemark vertraut geworden, ging bei ihm 
so weit, daß er jetzt auch in seinen früheren Oden -Le nor­
dische Mythologie an die Stelle der griechischen setzte. Die 
Einführung derselben veranlaßte bei ihm auch die Erfindung 
einer ihm eigenthümlichen, symbolischen Bildersprache. Wie 
er in seinen geistlichen Gedichten den Griechen ihr poetisches 
Costüm, z. B. ihre Muse, ihren Mnsenberg und dergl. nach- 
gebilder hatte, so that er es auch in seinen vaterländischen 
Gedichten. Wie dorr der Palmen Hügel, Siona (nach 
3ion), PHLala, die Harfe, der Palmenzweig die Sur­
rogate für Parnaß, Muse, Aganippe, Lyra und Lorbeer waren, 
so tritt jetzt zum Barden Teu ton a, die personificirte deutsche 
Sprache, oderBraga, der deutsche Äpoll, der auf der Telyn
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spielt, und im heiligen Eichenhain rauscht der begeisternde 
Quell Mimer.

3m Jahr 1768 schien es auf einmal, als ob er wenigstens 
Einem deutschen Fürsten, gerade dem wichtigsten und mäch­
tigsten, für seine schlechte Meinung von ihrer Vaterlandsliebe 
werbe Abbitte thun müssen. Er lernte in Bernstorffs Hause, 
wo er seit Melas Tod lebte, den kaiserlichen Gesandten. 
Grafen v. Wellsyerq kennen, welcher den Vorwurf, der 
auf den deutschen Höfen lastete, gerne vom Kaiser abgewalzi 
batte. Klopstock arbeitete auf Verlangen deS Gesandten 
euren Plan ans, nach welchen Grundsätzen und nach wel­
chen Richtungen die Wissenschaften von oben herab zu unter» 
stützen waren. Zugleich sollte Klopstock dem Kaiser seine 
Hermannsschlacht zueignen. Der Kaiser nahm auch Alles 
sehr gut auf, aber bald kam die Sache wieder ins Srocken. 
Von 1768 bis in das Jahr 1770 war Klopstock unablässig 
für die Verwirklichung dieses Planes* bemüht, aber ver­
gebens. Man verstand ihn in Wien nicht, oder fürchtete 
dadurch Eindringen protestantischer Clemente: Klopstock 
wurde hingehalten, und in der Mitte des Jahres 177u 
brach er alle Unterhandlungen ab.

Wir sind rasch bis zum Jahr 1770 vorausgeeilt und haben 
einige Momente von Bedeutung nachzuholeu. Dom Julius 
1762 bis Julius 1764 lebte er in Deutschland, abwechselnd 
in Quedlinburg, Halberstadt, Meisdyrf und Blankenburg. 
In dieser Zeit arbeitete er am Messias fort, dessen dritter 
Band endlich im Jahr 1768 erschien, verfaßte sein zweites 
Trauerspiel David, sein drittes Salomo, und machte 
wahrscheinlich auch den Plan zu der Hermannsschlacht. 

E Er Ist mit bcm Hanprsakbllchen der Äerrtfponfcnn gegen >a» Ende 
der GeledrrenrestMdltt adgevruM.
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In Blankenburg entspann sich für ihn die Hoffnung auf 
neues Liebesglück. Er hatte Meta nicht vergessen, nicht 
aufgehört sie zu lieben- aber dort ein Mädchen gefunden, 
in dem er seine Meta wiederzufinden hoffte und glaubte. 
Do ne, so nennt sie Klopstock, scheint dem Dichter nicht 
abgeneigt gewesen zu seyn, aber Done war die Tochter eines 
Adelichen, und der Vater willigte nicht in die Verbindung, 
trotz dem, daß sich Klopstock, nur um dieses Verhältnisses 
willen, zum dänischen Legationsrath hatte ernennen lassen. 
Man hat keine Spur, daß dieses Mißgeschick irgend einen 
nachtheiligen Ernfluß auf ihn gehabt hätte, und nur Eines 
seiner Gedichte scheint auf dieses Lebensereigniß zu deuten', 
Edo ne (B. IV» 224), welche Ode dann aber wohl mit Unrecht 
in das Jahr 1771 gesetzt wird, da jene Liebesgeschichte zwi­
schen die Jahre 1762 und 1763 fällt.

Nachdem im Jahr 1766 sein großer Gönner, Friedrich V. 
von Dänemark, gestorben war, brachte das Jahr 1770 ein 
wichtiges Lebensereigniß für ihn. Sein Freund und Gönner 
Bernstorff wurde plötzlich entlassen, und Klopstock folgte ihm 
nach Hamburg. Nach einem Canzleischreiben an ihn schien 
die neue dänische Regierung große Lust zu haben, ihm seine 
Pension zu entziehen; aber die Gestalt der Dinge am däni­
schen Hof änderte sich bald wieder: Struensee, Vernstorffs 
Hauptgegner, fiel, Letzterer wurde zurückberufen, starb aber 
plötzlich 1772, ehe er dem Rufe folgen konnte. Fortan schlug 
Klopstock mit geringer Unterbrechung seinen Wohnsitz in Ham­
burg auf, wo sich auch Familienverhältniffe angenehm für 
ihn gestalteten. Er wohnre seit dem Tode der Gräfin Bern- 
ftorff im Hause des Herrn v. Winthem, der eine Nichte 
seiner Meta zur Fran hatte, Wind em e, wie er sie in 
mehreren seiner Ooen (u. a. B. IV. 228. 238) nennt.



uni

Jetzt erst erschien auch In Hamburg eine Sammlung seiner 
Lyrischen Gedichte. Schon feit 1754 harre er öfters an eine 
solche gedacht, es war aber immer nicht zur Ausführung 
gekommen. Er harre die Oben einzeln, wie sie entstanden, 
einzelnen zreuuden mitgetheilt, und durch diese kamen sie, 
eifrig begehrt nnd adgeschrieben, in Umlauf. —, In Ham­
burg vollendete er nun auch seinen Messias, dessen letzten 
Gesang er am 9teu März 1773 seinem Buchhändler nach 
Halle schickte. Nach Vollendung dieses großen Gedichts, einer 
Arbeit von 27 Jahren, ergoß sich seine volle Seele i« heiße­
sten Dank an den Erlöser (B. 111.210). Aw Morgen, wo er 
diese Ode dichtere, — so erzählt Krau v. Winthem, — stand 
er da mit ungewöhnlichem Ernst, die Hande auf dem Rücken 
(welche Gewohnheit er überhaupt hatte). Er athmet kaum; 
sie fragt ängstlich: „fehlt Ihnen etwas, Klvpstock?" Noch 
einen Augenblick, so stürzen ihm die Thränen auS den 
Augen, er gebt, ohne zu antworten, an seinen Tisch, und 
in wenigen Minuten ist sein Dank dem Herzen entströmt: 
..Ich bösst' eS zu Dir!-

Was ihm alS der Beruf seines Lebens als Dichter er­
schienen, das war nun erfüllt, und von nun an wendete er 
sich ganz feiner zweiten Liebe zu, dem Vaterlande. Was 
er zur Ehre desselben alS Jüngling vermißt hatte, durfte er 
hoffen durch den Messias ihm gegeben zu haben, zumal ihm 
die freudigen Zeugnisse allgemeiner Anerkennung, in Ueber- 
setzungen, in Arbeiten von Künstlern nach dem großen Ge­
dicht u. s. w. von allen Seiten zukamen. Er wollte aber zur 
Ehre der deutschen Literatur noch mehr thun, und gedachte 
jetzt seinen auf Joseph II. berechneten Plan auf eigenem Weg 
X» fördern, durch ein Werk, an dem er aufS Fleißigste 
arbeitete, durch seine Gelehr^enrepublik. Dre beste
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Aufklärung -der dieses sonderbare Buch erhält man durch das, 
was Goethe im lOten Buch von Dichtung und Wahrheit 
darüber sagt. Er tritt darin ganz im alterthümlich deutschen 
Kostüm auf, mit der Miene des Gesetzgebers, oft lakonisch 
bis zum Rathselhaften; er verlangt, daß man seinen Wink 
verstehe, weil er weiß, es lohne sich der Mühe, ihn verstehen 
zu lernen. Er hatte aber damit seinen Zeitgenossen doch 
wohl zu viel zugemuthet. Er verband damit noch den Plan, 
an seinem Beispiel zu zeigen, wie sich die Schriftsteller von 
den Buchhändlern unabhängig machen könnten, und kündigte 
ferne Gelehrtenrepublik auf Subscription an. Diese batte 
auch, wegen der allgemeinen Hochachtung, in welcher der 
Dichter stand, und wegen der Spannung auf das Werk den 
besten Erfolg. Als aber endlich der erste Band der Gelehrten­
republik erschien, waren selbst manche Literatoren zweifelhaft, 
ob das Buch eine Allegorie oder wirkliche Geschichte enthalte, 
und das Publikum wußte vollends nicht, waS es daraus 
machen sollte.

Dieß that indessen seinem ungeheuern Rufe keinen Ein­
trag. Im Jahr 1774 erhielt er vom Markgrafen Karl 
Friedrich von Baden eine Einladung nach Karlsruhe, 
nicht zu einem Dienst, sondern, wie Goethe sagt, um durch 
seine Gegenwart Anmuth und Nutzen der höhern Gesellschaft 
mitzutheilen. Klovstocks Reise dahin war ein Lriumphzug: 
überall kamen ihm Hochachtung und Liebe entgegen, und 
selbst solche, denen beim veränderten Zeitgeist sein Messias 
nicht zusagte ehrten und begrüßten in ihm den Dichter­
fürsten seiner Zeit. Die größte und rührendste Huldigung 
wartete aber seiner in Göttingen, in der Mitte der Jüng­
linge, welche, angeregt durch Klovstocks Gedickte, sick dem 
Vaterland in einem feierlichen Bunde geweiht hatten und
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später die Ehre desselben durch ihre Werke vielfach gefördert 
haben. Für Höltv, Voß, Ehristian und lleopolch Stol­
berg, Miller, Cramer, ®pil<fm«nn, Leisevih, Bür­
ger, Bote war damals Klopstock ganz das, was in einem 
spätern Geschlechte den einen Goethe, den andern Schiller 
geworden ist. — Sein Aufenthalt in Karlsruhe «ar nur kurz; 
man weiß aber nicht genau, ob Zurücksetzung »der was sonst 
ihn zur schnellen Abreise (1775) vermochte.

La die Theilnahme de- Publikums fehlte, so ist der 
zweite Theil der Geledrtenrepudlik gar nicht erschienen; aber 
er war auf andere Weise fortwährend unablässig demüht, den 
Deutschen den hohen Werth und die Bildsamkeit ihrer Sprach« 
recht begreiflich zu machen. Seine Forschung «endet« sich 
nach allen Seiten nnd drang doch überall in di« Tiefe. In 
den Jahren 1779 — 1780 erschienen seine Fragmente 
über Sprache und Dichtkunst, und später (1793) seine 
grammatischen Gespräche. Wenn bei aller Trefflichkeit 
jene- Werk nicht sogleich Anklang fand, so «ar er durch seine, 
den meisten anstößige« Reform»,rsuch« in der Rechtschreibung 
zum Theil selbst Schuld daran; hatte er doch sogar das 
Buch selbst nach seiner Orthographie drucken lassen, und 
schrieb fc B.: „Ich gestehe übrigens gern, daßGlür ganz 
anders auffit als Glücks, nnd daß fliz für flieht'» noch 
viel weiter von dem Gewönlichen -bweicht." 

Trotz dieser Forschungen wurde er auch in diesem Zeitraum 
der Poesie nicht untreu, sendern vollendete seine drrnratische 
Trilogie, die noch immer einzig in unserer Literatur da­
steht. Seinem ersten Bardiet, der Hermannsschlacht, 
folgte na» fünfzehn Jahren das zweite: Hermann und 
hie Fürsten (1784) und nach drei Jahren das dritte: Her- 
Wan ns Lod (1<87). Diese Dramen oder Bardiete zeigen
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nicht nur sein« ausgezeichnete Meisterschaft in Behandlung 
hist,rischer Grose und in der Eharakterzeichnung, sondern 
beweisen «uch aufs Reue seine Größe als llpriker. 

öllopstock hatte den lebhaftesten Antheil am amerikanischen 
Befreiungskrieg genommen lD. IV. 233. 242.256), und eS be­
greift sich von selbst, wie die sranzöfische Revolution anfeinen 
Mann von solcher Gesinnung, solcher Hoffnung wirken mußte. 
Die Zeit schien nahe, wo Vernunftrecht über daS Schwertrecht 
siegen würde, und die- schuf den Fünfundfechzigrr zum 
Jüngling um. Nichts bewriSl die Größe feines Enthusias­
mus mehr, alS Haff hier sogar sein Patriotismus zurücktrat. 
(Ode: Sie und nicht mir, n. «.) Bald nabm die große Be­
gebenheit feine Mus« ans mehrere Jahre völlig in Anspruch. 
Die französische Politik ließ dieß nicht unbeachtet, und im 
Jahr 1792 erhielt er von brr Nationalversammlung daS 
Diplom al- französischer Bürger. Hatten aber die Franzosen 
auf ihn als einen blinden Eiferer gerechnet, so waren sie 
sehr im Irrthum: er «ar noch ganz derselbe, der im Jahr 17GO 
sein« 40ste Ode gedichtet. Di« Verleidung beS Bürgerrecht« 
veranlaßte ihn zu Briefe« an Larochefoneauld nnd den Minister 
Roland. Der Auftritt am 10. August und die schrecklichen 
Septembertage schlugen seine Hoffnung auf einen würdigen 
AuSgang nicht ganz nieder; noch fesselt« ihn ein starkes 
Band an di« französische Republik: das Dekret vom 24. Mai 
1790, woruach die französisch« Ration keinen Eroberungs­
krieg, »de« Menschheit äußerste Schande," anfangen wollte, 
und die Hoffnung, daß sie Sklaverei und Menschenhandel 
abschaffen «erde. Frei und sühn sprach er sich in seiner 
Ode „der Freiheitskrieg" gegen die Rüstungen der deutsche« 
Fürste« au«, ja, er schickte sogar dem Herzog von Braunschweig 
diese Ode mit einem warnenden Briefe zu; zu spat, und »eg
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mochte auch auf die Stimme des Dichter- höre«! Aber 
nur zu bald sollte er völlig enttäuscht werden. So-roß seine 
Begeisterung gewesen und so unverholen er sie geäußert, so 
frei sprach er jetzt seinen Irrthum und seinen Adschen aus. 
Mit welch zorniger IünglingSglut, unerschöpflich in Wen­
dungen, verfolgt er „die nicht Umschaffbaren, die es nicht 
erkannten, daß Gesetz die Seele der Freiheit ist!" Sein 
Wort wird zum Schwert, sein Schmerz grenzt an Wuth 
beim Anblick der neuen Eroberungskriege, und tiefste Wehmuth 
seufzt auS ihm beim Grabe Larvchefoueauld'S und der Arria 
Corday. In einem (nicht abgesendereu) Briefe an den Prä­
sidenten des ConventS vom November 1794 heißt eS: „Ich 
sagte sehr ernsthafte Wahrheiten über verabscheute Handlungen 
in einigen Oden, die, wenn die Grazie mir günstig gewesen 
ist, welche die Griechen die Furchtbare nannten, nicht unter­
gehen werden." Und gewiß wäre sein Anspruch auf Unsterb­
lichkeit gegründet, wenn wir auch nicht- von ihm besäßen 
alS jene Gedichte. Er sagte mit Recht von sich: „ES lebt 
vielleicht Niemand, der so innigen Antheil au der Revolution 
genommen, und der durch sie so viel gelitten har al- ich." 
Je entzückender seine Hoffnung für Menschenrecht und 
Menschenwohl gewesen war, desto grausamer die Enttäu­
schung. Noch oft wurde durch die verschiedensten Gegenstände, 
mit denen er sich poetisch beschäftigte, die schmerzliche Erin­
nerung an daS geweckt, wovon damals seine Seele so voll 
war, und noch im Jahr 1800 mußte er diese Srinueruugen ge­
waltsam unterdrücken (B. V. 10. 11). — Iw Jahr 1802 
nahm ihn daS französische Nativnalinstitut unter seine Mit* 
glieder auf. Er bedankte sich deutsch dafür und sagte unter 
Anderm: „So angenehm e- mir auch war, daß mich da- 
Natioualiustilut zum auswärtigen Mtrgliede wählte, so nahm
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btefti ®ergw6gre bod> dadurch nicht wenigz», daß die Wäh- 
lende« in mir eine« Mann belohnten, der von wichtigen 
Begebenkeiten der Revolution mit eben dem Tone der genau 
treffenden Wahrheit in seinen Oden geredet hat, mit welchem 
darüber die völlig wahre Geschichte einst daü bleibend« Cnd- 
urtdeil fallen wird."

Roch den Abend seines langen, würdigen Lebens wußte 
iich der Greis durch Liebe und Häuslichkeit zu verschönern, 
und er hat «obigetba«, wenn auch Dacier, sein Lobredner 
im französischen Institut, die Rase darüber rümpft, selbst 
Goethe mit dem Schritt nicht zufrieden ist, und Beide meinen, 
er hätte der heiligen Liebe zu Meta bis an's Ende treu 
bleiben sollen. Im 67sten Jahre (1791) vermählte er fi* 
noch einmal mit Metas Richte, der »erwitlweten Frau 
».Winkhem. Daß er vor einer zweiten Verbindung keine 
«bnetgong batte, beweist seine Liebe zu Do ne, wenige 
Jabre nach Metas Tod; aber nur mit einem. Meta ähnlichen 
Wesen wollte er sich verbinden, «nd dieses fand er 33 Jahre 
«ach ihrem Tode, und so schloß er eine Verbindung, die sein 
Greisenaiter durch einen traute« Familienkreis beglückte, 
und wobei Meta nicht aus feinem Herzen verdrängt wurde. 
Was er früher nie gethan, that er jetzt: er überschrieb seine 
Ode: das Grab, (B.lV..3kl),anMeta, und aufSRührendste 
gedachte er sechs Jahre vor seinem Tode des Wiedersehens 
(B. IV. 406.) — Der jugendliche SreiS scheute den Tod nicht 
und dachte auch fleißig au ihn (B. IV. 390); bei alle dem hatte 
er aber ein Mittel gefunden, sein Leben zu verlängern CB. IV. 
388) und dieß war Rachgenuß des Vergangenen durch die Erinne­
rung. Dieser wurde ihm durch den Antrag des Buchhändlers 
Göschen zu einer neuen Ausgabe seiner Werke, nebst einer 
Prachtausgabe, in vollem Maße gtwährt. Zudem er dabei
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Scenen aus seinem Jugend.ebeu so, da- er sie mit aller 
frische jugendlicher Bildungskraft darsteüre. (Hieher besonders 
B. IV. 397.)

Aber auch die Gegenwart ließ er nicht unbenutzt und 
ungenoffen vorübergeden. Um sich den trüben politischen 
Gedanken zu enrschlagen, zog er sich in sein Thal (B. IV. 370) 
zurück, zu einer seiner Lieblingsarbeiten, die mit dem Stre­
ben seines ganzen Lebens zusammenhing: er übersetzte aus 
den alten und aus neuern Sprachen, um die größere Kraft 
der deutschen Sprache durch die ihr mögliche größere Kürze 
recht anschaulich zu zeigen. Begeistert hievon, feierte er 
wiederum seine geliebte Teutona oder eiferte gegen ihre 
Verderber oder Verkenner (B. IV. 396. 405). Daß er 
auch in seinen Forschungen über die Dichtkunst und Anderes 
sortfuhr, beweisen viele seiner letzten Gesäuge. Eben so treu 
blieb er sich auch im heitersten Lebensgenuß eine- ächten 
Weisen, nur daß er jetzt dem alten Vater Johann die 
Tochter Constanzia (B. IV. 386) vorzog. — Schönheit der 
Natur und der Kunst, Scherz und Lächeln, Gesang und Wern, 
der Freundesgespräch weckt, dessen Freude der Ernst nicht 
verscheucht, beglückten ihn bis ins höchste Alter. 

Im Mai 1802 befiel ihu eine Krankheit, von der er sich nie 
wieder ganz erholte. An einem schmerzenfreieu Tage dichtete 
er seine letzte Ode: die höhern Stufen. Kurze Zeit vor 
ihm starb auch Gleim, jedoch ohne da- es Klopstock er­
fuhr, und so war die schwermüthige Ahnung erfüllt, die 
er vor mehr als 50 Zähren in der Ode au Sderr ausge­
sprochen: alle seine Jugendfreunde waren vor ihm dahin­
gegangen ; aber der einsam Verlassene war er darum nicht, 
denn die treueste Liebe der Seinigen wachte an seinem
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Lager. Sr verschied sanft am 14. März 1M3, km neun und 
siebzigsten Jahre. Sin Leichenbegängnis ward ihm zu Tdeii, 
wie noch keinem deutschen Gelehrten; die Städte Hamburg 
und Altona betrachteten -ich bade» als die Stellvertreter der 
deutschen Nation, und die in der damaligen Reichsstadt 
residirenden Gesandten Belgiens, Dänemarks, Englands, 
Frankreichs, Oestreichs, Preußens und Rußlands brachten 
im Namen ihrer Nationen KlvpstoSs Manen die Huldigung 
dar. — Klopstoch ruht unter Metas Linde; an seinem Grade 
deutet die Religion, an einen Aschenktug gelehnt, gen Himmel.

Unermeßlich sind die Verdienste, die sich Klopstockum die 
Reinigung unserer Sprache, die Veredlung unserer Literatur, 
die Hebung des Nationalgefübls erworben. Er war der ächte 
deutsche Dichter, und in dieser Beziehung, bei aller Ver­
schiedenheit des Charakters, der wahre Vorläufer Schillers. 
Er har den großen und schönen Geistern, die nach ihm er­
standen, in vielen Beziehungen die Bahn gebrochen, und 
sein Name wird durch sie nicht verdunkelt, sondern vielmehr 
in der wahren Schätzung nur noch mehr verherrlicht. Voß 
ruft den Deutschen zu: „Wenn ihr einmal Hamburgs blü­
hende Elbufer besucht, Freunde des Vaterlands und vater­
ländischer Tugenden, so denkt: hier war's, wo Klopstock als 
Jüngling mit Hagedorn, als Mann mit Lessing zur Erwei­
terung des deutschen Namens sich begeisterte! Sinnet nach, 
wie Themistokles am Denkmale des Miltiades, und legt 
eine Blume auf sein Grab!"


